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und Agglomerationen stehen so in einem be-
fruchtenden Austausch (siehe Abbildung 1).

Anders ist die Situation im Berggebiet. Die 
abnehmende Wettbewerbsfähigkeit des Frei-
zeittourismus in der Schweiz hat attraktive 
Arbeitsplätze vernichtet. Gleichzeitig hat die 
prosperierende wirtschaftliche Entwicklung 
in den Metropolitanräumen die ohnehin be-
stehende Sogwirkung verstärkt und so zu einer 
zunehmenden Abwanderung der gut qualifi-
zierten arbeitsfähigen Bevölkerung geführt. In 
diesem Zusammenhang spricht man auch vom 
Braindrain aus dem Berggebiet.
Die Ausgaben der wohlhabenden städtischen 
Bevölkerung, die eine Zweitwohnung im Berg-
gebiet besitzt, führen zwar zu einem gewis-
sen Ausgleich. Denn zumindest saisonal wird 
so die lokale «Binnenwirtschaft» insbesondere 
im Detail handel, im Baugewerbe und in der Im-
mobilienwirtschaft angekurbelt, wodurch sie 
einen Beitrag an die Gemeindefinanzen leistet. 
In den letzten Jahren haben sich jedoch die oh-
nehin eher ungünstigen Entwicklungsvoraus-
setzungen des Berggebiets vor allem durch die 
rasche und starke Frankenaufwertung weiter 
verschlechtert.

Benachteiligter Alpenraum

Ein zentral gelegener, gut vernetzter Ort ist in 
Zeiten von Fachkräftemangel und Pendlerge-
sellschaft für Unternehmen von hoher Bedeu-
tung. Denn dadurch steht ihnen ein grösseres 
Einzugsgebiet an potenziellen Mitarbeitenden 
zur Verfügung, damit sie ihren Personalbe-
darf decken können. Zentrale und gut vernetz-
te Ortschaften bieten zudem den Vorteil, dass 
bei einem Stellenwechsel der Wohnort und das 
soziale Umfeld nicht verändert werden müssen 

A ls Tourismusdestination und als Anbie-
terin einfacher industrieller Produkte 

hat die Schweiz aufgrund ihrer starken Wäh-
rung im internationalen Vergleich an Wett-
bewerbsfähigkeit eingebüsst. Anders ist es 
bei den wissens- und technologieintensiven 
Wirtschaftsbereichen, wie etwa den Finanz-
dienstleistungen, den Lifesciences oder in der 
Hightech- Industrie. Hier ist die Schweiz auch 
weiterhin wettbewerbsfähig.

Abwanderung aus dem Berggebiet

Dieses Muster zeigt sich auch in den Regionen 
der Schweiz.   Die wissens- und technologie-
intensiven Unternehmen siedeln sich bevor-
zugt in den Metropolitanräumen Zürich, Basel, 
Genf-Lausanne, Bern und Ticino Urbano an. 
Diese Zentren sind national und international 
verkehrstechnisch ausgezeichnet angebunden. 
Zudem haben sie mit den Technischen Hoch-
schulen und den Universitäten eine hervorra-
gende Bildungsinfrastruktur und deshalb ein 
vergleichsweise hohes Angebot an hoch qualifi-
zierten Arbeitskräften. Die städtischen Zentren 

Braingain anstatt Braindrain
Ein grosser Nachteil der Gebirgskantone ist die Distanz zu den wirtschaftsstarken Metro-
politanräumen. Das gilt vor allem für den Kanton Graubünden. Viele hoch qualifizierte 
Arbeitnehmer wandern deshalb ab. Doch wieso nicht den Spiess umdrehen und Arbeits-
kräfte und Unternehmen in die Berge locken?  Peder Plaz

Abstract    Der wirtschaftliche Druck im Schweizer Berggebiet ist in den 
letzten beiden Jahrzehnten stark gestiegen, und für die meisten Gebiete 
gibt es kaum Alternativen zum Tourismus. In der Schweiz besteht zudem 
vom Oberwallis bis nach Graubünden ein Gebiet, welches aufgrund der 
schwachen verkehrstechnischen Vernetzung als benachteiligter Alpen-
raum bezeichnet werden muss. Soll in diesem Gebiet eine wirtschaftliche 
Entwicklung stattfinden, ist primär die verkehrstechnische Benachteili-
gung abzubauen. Zudem muss die Regionalpolitik künftig neue Themen 
wie das Zusammenspiel von Wohnen und ortsunabhängigem Arbeiten so-
wie das Thema Braingain stärker bearbeiten. Denn es besteht die Gefahr, 
dass die heutige Neue Regionalpolitik künftig in diesen Gebieten vermehrt 
ins Leere greift, weil in den betreffenden Fördergebieten kaum mehr Unter-
nehmer sind. 
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und auch der Lebenspartner einer Tätigkeit 
nachgehen kann, die seinen Qualifikationen 
entspricht.

Doch die Regionen der Schweiz sind unter-
schiedlich gut an die pulsierenden Arbeits-
platzzentren in den Metropolitanräumen 
angebunden (siehe Abbildung 2). Es sind über-
wiegend die peripheren Berggebiete, welche es 
im Standortwettbewerb um Unternehmen und 
Einwohner besonders schwer haben. Aus die-
sem Grund müsste man dieses Gebiet entgegen 
dem landläufig  verwendeten Begriff nicht «al-
pine Brache», sondern «benachteiligter Alpen-
raum» nennen.

Die Anbindung des Kantons Graubün-
den an die Metropolitanräume ist beson-
ders schlecht. Einzig aus dem Raum Land-
quart ist Zürich mit dem Auto oder mit der 
Eisenbahn in maximal 60 Minuten erreich-
bar. Und aus dem Misox kann Lugano in we-
niger als 60 Minuten erreicht werden. Das 
restliche Kantonsgebiet muss zum benachtei-
ligten Alpenraum gezählt werden. Die ande-

ren Bergkantone sind deutlich besser mit den 
Metropolitan räumen vernetzt.

Die Fläche des Kantons Graubünden macht 
ungefähr die Hälfte des «benachteiligten Alpen-
raums» aus. Aufgrund seiner geografischen 
Lage inmitten der Alpen hat Graubünden trotz 
seiner langen Auslandgrenze keinen alterna-
tiven Zugang zu ausländischen Arbeitsmärk-
ten und Metropolen und muss deshalb die An-
bindung in Richtung Metropolitanraum Zürich 
optimieren. Die verkehrstechnische Erschlies-
sung ist für eine erfolgreiche Ansiedlung wert-
schöpfungsintensiver Unternehmen und hoch 
qualifizierter Zuzüger von entscheidender Be-
deutung. Deshalb erstaunt es wenig, dass Grau-
bünden im Vergleich zu den übrigen Kantonen 
der Schweiz mit ausserordentlichen wirtschaft-
lichen Herausforderungen zu kämpfen hat.

Herausforderungen

Graubünden besteht aus zwei unterschiedli-
chen Siedlungsgebieten: einerseits aus dem 

Bessere Verkehrs-
anbindungen an die 
Metropolitanräume 
könnten Hochqualifi-
zierte vom Abwan-
dern abhalten.
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 sozioökonomisch gut positionierten Bündner 
Rheintal, welches ähnlich positiv in die Zukunft 
blicken kann wie weite Teile des Schweizer Mit-
tellandes. Und andererseits aus dem Bergge-
biet1, welches aufgrund der in vielen Gebieten 
einseitigen Ausrichtung auf Tourismus und 
Landwirtschaft sowie der Überalterung und 
der Ausdünnung des Unternehmertums mit 
schwierigen Herausforderungen konfrontiert 
ist. Doch die beiden Regionen sind voneinander 
abhängig. Denn wenn das Berggebiet nicht mehr 
funktioniert, besteht die Gefahr, dass auch das 
Bündner Rheintal unter Druck kommt, indem 
dessen Versorgungsfunktion für das Berggebiet 
dadurch schwindet.

Aufgrund der absehbaren Herausforde-
rungen, mit welchen Graubünden die nächs-
ten Jahrzehnte konfrontiert sein wird, können 
von der Politik  zwei grundsätzliche Strategien 
verfolgt werden, die miteinander kombinier-
bar sind. Einerseits muss die Entwicklung des 
Bündner Rheintals sichergestellt werden. Des-
halb braucht es eine vorausschauende Planung 

der Faktoren, die für das Wirtschaftswachs-
tum wichtig sind. Dazu gehören etwa verfüg-
bare Ansiedlungsflächen, eine Optimierung 
der Verkehrswege, Pläne für das Zusammen-
wachsen der Siedlungen, gute Verkehrsanbin-
dung zur Metropolitanregion Zürich.

Andererseits müssen im Berggebiet Voraus-
setzungen geschaffen werden, damit das Woh-
nen in diesen Räumen weiterhin attraktiv bleibt, 
auch wenn der klassische Tourismus an Bedeu-
tung verliert und allenfalls nicht mehr flächende-
ckend das Rückgrat der Wirtschaft bilden kann. 
Diesbezüglich steht die Verkürzung der Reisewe-
ge innerhalb von Graubünden im Vordergrund, 
um die Möglichkeit zu schaffen, zwischen Wohn- 
und verschiedenen Arbeitsorten (z. B. Rhein-
tal, Oberengadin und Davos) zu pendeln. Hinzu 
kommen die Herausforderungen, den Struktur-
wandel im Tourismus zu meistern, alternative 
Konzepte für Orte mit wenig Einwohnern und 
vielen Zweitwohnungen zu finden und attrakti-
ve Wohnorte für Zuzieher mit ortsunabhängigen 
Berufsprofilen und Tätigkeiten zu schaffen.

1  Darunter fassen wir im 
vorliegenden Text alle 
Bündner Regionen aus-
serhalb des Bündner 
Rheintals zusammen.
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Abb. 1: Räumliche Effekte der Globalisierung in der Schweiz
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Abb. 2: Erreichbarkeit der Kernstädte der Metropolitanräume aus 
Sicht der Regionen (2015)
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Notwendige regionalpolitische 
Diskussionen

Momentan besteht die Gefahr, dass die Neue 
Regionalpolitik zunehmend ins Leere greift. 
Denn im zu fördernden Raum sind mittlerweile 
immer weniger Unternehmer tätig, welche man 
ursprünglich mit der Neuen Regionalpolitik 
fördern wollte. Deshalb muss die Regionalpoli-
tik neue Lösungen diskutieren: Um die dezen-
trale Besiedlung zu sichern, ist die Schaffung 
von Pendlerdistanzen im gesamten Gebiet der 
Schweiz die wohl wirksamste Methode. Die ef-
fektivste regionalwirtschaftliche Massnahme 
wäre es, einige überregionale Verbesserungen 
bei der Erreichbarkeit umzusetzen. Beispiels-
weise eine Verkürzung der Reisezeit zwischen 
Zürich und Chur auf unter eine Stunde oder eine 
Verkürzung der Reisezeit zwischen Chur und 
dem Oberengadin auf 30 Minuten. Technisch 
wäre dies machbar – es führt jedoch zu Kosten 
und setzt einen politischen Konsens und eine 
gewisse Solidarität in der Schweiz voraus.

Aufgrund ihrer landschaftlichen und touris-
muswirtschaftlichen Voraussetzungen haben 
peripher gelegene Orte wie Graubünden – wenn 
überhaupt – primär als attraktive Wohnorte 
Entwicklungschancen. Wenn das Arbeiten in 
Zukunft ortsunabhängiger wird, könnte sich die 
Schönheit der Berggebiete als Vorteil erweisen. 
Die nationale Regionalpolitik setzt heute jedoch 
einseitig auf die Ansiedlung von Arbeitsplät-
zen und unterschätzt dabei die Bedeutung des 
Wohnorts als Voraussetzung für die Rekrutie-
rungsmöglichkeiten. Zumindest braucht es eine 
Diskussion dazu, wie die Regionalpolitik in pe-
ripheren Regionen vermehrt Projekte zur Stär-
kung der Wohnortattraktivität im Sinne des Zu-
sammenspiels zwischen Wohnen und Arbeiten 
mitberücksichtigen kann.

Das Berggebiet ist traditionell von Brain-
drain  – dem Abwandern hoch qualifizierter 
Arbeitskräfte – betroffen. In der Regionalpolitik 

muss vermehrt darüber nachgedacht werden, 
ob ein grösserer Teil des Braindrains nicht durch 
einen Braingain kompensiert werden könnte. 
Die diesbezüglichen Wirkungszusammenhän-
ge sind noch wenig erforscht und vielschich-
tig (z. B. vorhandene Arbeitsplätze, bestehende 
soziale Strukturen/Bindungen). Mit den Fach-
hochschulen hat die nationale Politik ein Inst-
rument in der Hand, mit dem eine gute Chance 
besteht, «Brains» vermehrt auch ins Berggebiet 
zu bringen. Von daher sollte im Berggebiet die 
Fachhochschulpolitik künftig verstärkt auch 
unter dem Aspekt der Regionalentwicklung be-
trachtet und definiert werden.

Peder Plaz
Geschäftsführer Wirtschaftsforum Graubünden, Chur


